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Flaschenpost aus

DAS

HOMS

KNATTERN

Mit einem kleinen Zittern bleibt die Nadel
stehen. Für einen Moment ist es ganz still, nur
ein paar Kinder sind auf der Strasse zu hören.
Dann geht in der Ferne knatternd ein einsamer

Generator an. In diesem Viertel von
Horns, das während des Konflikts als

Oppositionshochburg galt, kann sich eigentlich
niemand einen Generator leisten.

Samer sitzt vor seiner Nähmaschine,
neben ihm ein Haufen zugeschnittener
Stoffstücke. Seine Frau reicht uns Tee. In vier
Stunden sollte es wieder für zwei Stunden
Strom geben, so dass die Stücke zu
Kissenbezügen vernäht werden können. Doch
verlässlich ist der Rhythmus nicht. Das gilt
besonders für diesen Stadtteil, der lange heftig
umkämpft und dabei stark zerstört worden
war. Diesel ist teuer, nur die Wenigsten können

sich die Schwarzmarktpreise leisten.
So folgt der Tagesrhythmus bei Samer

und Alia dem An und Ab des Stroms. Wie in
allen syrischen Haushalten. Als ich kürzlich
bei einem syrischen Kollegen war, kam während

des Abendessens der Strom zurück und
alles schlug in Geschäftigkeit um. Es wurde
gekocht, Schulaufgaben wurden unters Licht
geholt, Mobiltelefone und batteriebetriebene
Lampen aufgeladen und Wassertanks gefüllt.

Früher hatte Samer im Erdgeschoss
unter seiner Wohnung eine Schneiderei mit
mehreren Angestellten und Kunden aus ganz
Horns. Während der über zweijährigen
Belagerung des Stadtzentrums durch die
syrischen Regierungstruppen schlug eine Granate

ein. Samer und seine Familie waren zu

diesem Zeitpunkt schon zu Verwandten in
einen anderen Stadtteil geflüchtet. Als sie
zurückkamen, war das Geschäft komplett
zerstört, die Metallläden an den Fenstern von der
Explosion in grossen Wellen ausgebaucht,
die Wohnung über dem Geschäft zum Teil
eingestürzt. Was nicht zerstört war, wurde
geplündert. Sogar Fenster und Türen.

Mit der Unterstützung einer internationalen

Organisation hat sich Samer vor einem
Jahr eine Nähmaschine gekauft und versucht

nun, mit Auftragsarbeiten über die Runden zu
kommen. Er hofft, dass er die mit Plastikplanen

notdürftig abgedichteten Aussenwände
seiner Wohnung irgendwann wieder aufbauen

kann. Wenn alles gut läuft.

Egal, wer das Sagen hat

Aber eigentlich läuft hier gar nichts gut. Zwar
ist der Syrienkonflikt durch andere Aktualitäten

aus den Schlagzeilen verschwunden.
Nach wie vor schlagen aber an den verbleibenden

Fronten in der nördlichen Provinz Id-
lib täglich Granaten ein, während der Rest
des Landes in Ruinen sitzt und alles knapp
ist. Strom, Diesel, Wasser, Brot.

Nach über zehn Jahren Konflikt, Zerstörung

und Kriegswirtschaft serbelt das Land
vor sich hin. Covid, die katastrophale Situation

im wirtschaftlich eng mit Syrien verflochtenen

Libanon und die internationalen
Sanktionen machen alles noch schlimmer. Darunter
leidet vor allem die Bevölkerung und nicht
jene, die man eigentlich sanktionieren will.

Trotz Jahren des Kriegs und der Zerstörung
finden Samer und Alia, dass es nie schlimmer
war als heute. Die hoffnungslose wirtschaftliche

wie politische Lage, der Kollaps
sämtlicher öffentlicher Dienste und die Perspek-
tivlosigkeit wirken erstickend. Präsident
Bashar AI-Assad liess sich im Mai für weitere
sieben Jahre wählen. Sein Regime sitzt wieder

fest im Sattel.
Wen Samer und Alia gewählt haben,

fragen wir nicht. Auch nicht, ob sie überhaupt
wählen gingen. Die letzten 50 Jahre haben die
Leute gelehrt, was welche Konsequenzen
haben kann. Die Träume, die Teile der Syrerfinnen

zu Beginn des Aufstands hatten, sind
längst geplatzt. Zu gross war das Leid der
letzten zehn Jahre, zu bitter die Enttäuschungen,

zu schwer der tägliche Kampfum
grundlegende Dinge.

Meine Arabischlehrerin versteht nicht,
wieso «der Westen» ständig auf der Demokratie

rumreitet, als ob sich dieses Konzept
über jede beliebige Region stülpen liesse und
als ob die Versuche dazu der syrischen
Bevölkerung bisher irgendetwas gebracht hätten.
Ihr und vielen anderen ist es längst egal, wer
das Sagen hat. Was die Leute brauchen, sind
Wasser, Strom und ein Krankenhaus.

Das staatliche Krankenhaus von Horns
wurde 2013 dem Erdboden gleichgemacht.
Noch heute fährt man im Stadtzentrum täglich

am weiten Trümmerfeld vorbei. Nichts
wurde wieder aufgebaut. Nur ein paar kleinere

Läden stehen heute da. Die frisch
gestrichenen Wände blinzeln seltsam aus den
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DER

[SYRIEN]

GENERATOREN

Trümmerbrocken. Und selbst wenn das Spital
wieder aufgebaut würde: Es fehlen die
Fachkräfte. 70 Prozent der Ärztinnen haben das

Land verlassen.

Sogar die Vögel haben Horns gemieden

Momentan scheint das warme Spätsommerlicht

durch das klaffende Loch in der Wand
und es ist angenehm mild, doch im Winter
wird es bitterkalt in der Wohnung. Samer und
seine Frau haben einen kleinen Ölofen, doch
im letzten Winter konnten sie sich das Öl
kaum je leisten.

Durch das Fensterloch sieht man aufdie
gähnenden Fensterhöhlen und zertrümmerten
Wände im Nachbarshaus. Trotzdem hängt
auch dort vor einem Fenster eine Wäscheleine
mit Kinderkleidern. Nach Jahren der Flucht
im eigenen Land kehren viele Leute in ihre
alten Wohnungen zurück, auch wenn diese
zerstört sind. Andere werden nie zurückkehren.
Geschätzte 13 Millionen Syreninnen wurden
durch den Konflikt vertrieben, mehr als die
Hälfte der Bevölkerung. Sechs bis sieben
Millionen leben als Flüchtlinge im Ausland.

Von jenen, die noch hier sind, möchten
viele weg. Viele meiner jungen Kolleg: innen
träumen davon, eine Chance zu bekommen,
um im Ausland zu studieren oder zu arbeiten.
Meine Bekannte Maysun und ihr Mann
hingegen haben sich entschieden, ihre Tochter
hier aufzuziehen. Wenn alle gehen, kann es ja
auch nicht besser werden. Doch sie verstehen
ihre Freunde, die das anders sehen. Wer will

nicht sein eigenes Glück finden? Oder eine
Familie gründen? Viele ihrer Freundinnen
und Verwandten möchten heiraten, doch der
Krieg hat eine ganze Generation junger Männer

genommen oder ins Ausland getrieben.
Andere wollen nicht heiraten, weil sie die
Mittel dazu nicht haben oder unter diesen
Umständen keine Familie gründen wollen.

Geheiratet wird aber auch im geschundenen

Syrien - vielleicht umso mehr. Im
Sommer ist Heiratssaison und fast jeden
Abend hört man das obligate Hupen der
Hochzeitskolonnen. Oft ist aber der Bräutigam

nicht zugegen, sondern im Ausland.
Vielleicht will er nicht in den Militärdienst
gezwungen werden. Das Risiko ist gross, bei
einem Geheimdienst vermerkt zu sein und bei
der Einreise aufgegriffen zu werden. Oder es
fehlt das Geld für die Reise. So werden die
Hochzeitsparteien via Whatsapp und Face-
book miteinander verbunden. Aus der Ferne
zwischen Syrien, der Türkei oder Ägypten
wird miteinander getanzt. Andere soziale
Netzwerke oder Apps sind in Syrien wegen
der Sanktionen gesperrt.

Wir gehen durch die kargen Zimmer
und über angeknackste Treppenstufen nach
unten auf die Strasse. Den Generator hört
man nicht mehr. Dafür pfeifen die Vögel im
anbrechenden Abend. Freunde erzählen mir,
dass die Vögel erst mehrere Jahre, nachdem
die Waffen verklungen sind, nach Horns
zurückgekehrt sind.

Am Checkpoint werden wir lässig
durchgewinkt. Die Sicherheitskontrollen sind

um einiges gemässigter als zu Zeiten vor meiner

Ankunft in Horns, als die einzelnen Viertel
hermetisch abgeriegelt waren. Trotzdem
entgeht den Geheimdiensten wohl auch heute
nicht viel. Die Strasse, die sich durch die
landwirtschaftlichen Gärten um den Orontesfluss
zieht, füllt sich allmählich mit Leuten. Hier
weht eine kühle Brise und man kann für wenig
Geld Kaffee trinken, ein Eis essen oder das

mitgebrachte Essen verzehren. Verständlicherweise

ziehen die Homsi die Strasse ihren
heissen, unbeleuchteten Wohnungen vor.
Masken trägt hier niemand und die Leute
sitzen dicht gedrängt. Covid ist hier ein
zweitrangiges Problem.

Am Abend spielen wir im Fünf-Stern-
Hotel von Horns Tennis. Die Nacht ist schon
hereingebrochen, aber der Platz ist beleuchtet.

Als der Strom abgeschaltet und dem
nächsten Viertel zugeteilt wird, ist es für
einen Moment friedlich-gespenstisch dunkel
auf dem Court und in den umliegenden Häusern.

Doch dann gehen dröhnend die Generatoren

an. In dieser Gegend können sich
zumindest gewisse Leute eigene Generatoren
leisten.

Judika Peters, 1985, aus St.Gallen, arbeitet seit 2017
beim Internationalen Komitee vom Roten Kreuz (IKRK).
Bis September 2021 leitete sie das IKRK-Büro in
Horns, Syrien. Fürs Sommerheft 2020 von Saiten hat sie
eine Flaschenpost aus Rumbek, Südsudan, geschickt.
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Porträt

TROPISCH, TRANSKONTINENTAL, SCHWEIZERISCH
Geboren in Tansania, zu Hause halb in Sri Lanka und halb in Herisau: Die Buchhändlerin
Franziska Tschumi führt ein Leben geprägt von drei Kontinenten. Das Porträt einer
Grenzgängerin. Von Gabriele Barbey

Dieser heisse Luftschwall, diese Gerüche
sind es, die sie blitzartig in die Kindheit nach
Tansania zurückversetzen! Franziska Tschumi,

seit drei Jahrzehnten als Buchhändlerin in
der Schweiz tätig, bucht 1993 zum ersten Mal
eine Ferienreise nach Sri Lanka. Und beim
Verlassen des Flughafens Colombo weiss sie:

Hier riecht es wie damals in Tansania, es ist
wie nach Hause kommen.

Treibende Kraft: die Mutter

Franziska Tschumis Vater Fredi war gelernter
Landwirt und im Solothumischen auf dem
Bauemhofseines Grossvaters angestellt, wo er
aber zu wenig verdiente; man näherte sich dem
Jahr 1960. Damm suchten seine zukünftige
Frau Margot und er nach Alternativen, man
überlegte sich, nach Kanada auszuwandern,
wie so viele andere. Dann sah Margot in der
Zeitschrift «Die Grüne» ein Inserat der Firma
Amboni Estates Limited, einer Gründung des

Schweizers Walter Schoeller, die Personal
suchte für ihre Sisal-Plantage in Tanganjika.

Treibende Kraft in Sachen Auswandern
war Franziskas Mutter Margot, eine Lehrerin
mit Zusatzausbildung in Hauswirtschaft. Die
Eltern bewarben sich dreimal auf ein
Tansania-Inserat, die Mutter wollte gerne Schule
geben. Es war aber schliesslich der Vater, der
eine Stelle als Landwirtschaftsfachmann
bekam; zuerst war er Assistent, dann Leiter
einer Sisal-Pflanzung, ein sogenannter Estate

Manager.
Die aus Zentralamerika stammende

Hartfaser-Agavenpflanze Sisal war Mitte der
1880er-Jahre von Deutschen in Ostafrika
eingeführt worden. Dank afrikanischen Arbeitskräften

konnten die europäischen Plantagenbesitzer

Sisal zu einem Exportprodukt
entwickeln - mit wechselhafter Geschichte:
boomend ab 1950 bis Ende der 1960er-Jahre,
dann immer stärker verdrängt von erdölba-

Kinder der Amboni Ftigida School in Tansania. Auf der Mauer sitzend: Franziska Tschumi, dritte von rechts,
1970/71. (Bilder: Privatsammlung Franziska Tschumi)
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Porträt

sierten Erzeugnissen. Erst seit etwa 10 Jahren

gibt es wieder erfolgversprechende Projekte
in Anbau und Verarbeitung von Agaven.

Als Erstklässlerin ins Amboni-Internat

Die Tochter Franziska wurde 1963 im Spital
in der nordtansanischen Hafenstadt Tanga am
Indischen Ozean geboren. Ihre Mutter Margot

erzähle gerne, wie anlässlich der Geburt
von Franziska der indische Spitalarzt fein
gekleidet und mit Turban erschienen sei, sich
dann für die Geburtshilfe mit einer Riesenschürze

und Gummistiefeln ausgerüstet habe.
Zurück auf der Plantage lebte die Mutter

das Leben einer Hausfrau, was konkret
hiess: grosses Haus, grosser Garten mit Tieren,

viel einheimisches Personal, vor allem
geschäftliche Besuche aus Europa, die zu
verköstigen waren - mit hausgemachtem
Brot, Teigwaren, Würsten oder getrocknetem
Rindfleisch. Und ja, Tschumi bestätigt das

Klischee: Die legendären Sundowner-Partys,
bekannt aus Buch und Film, gehörten zu
diesem Leben. Ein auslandschweizerischer
Höhepunkt der Geselligkeit waren Erst-August-
Feiern mit heiterem Wettschiessen, Frauen
und Kinder machten auch mit. Franziskas
Mutter, eigentlich keine Party-Freundin,
wusste sich anzupassen an diese kolonialen
Gepflogenheiten, in einem Land, das sich erst
wenige Jahre zuvor vom Kolonialismus
befreit hatte, offiziell wenigstens.

Nach drei Jahren flog die dreiköpfige
Familie für ein Zwischenjahr in die Schweiz
zurück, wo Franziskas Schwester zur Welt
kam. Nachdem die Übernahme des Hofs im
Solothurnischen sich endgültig zerschlagen
hatte, kehrte die jetzt vierköpfige Familie
nach Tansania zurück, wo sie zuerst 25, später

60 Kilometer entfernt vom Amboni-Fir-
mensitz lebte.

Vom ersten Schultag an bis zur fünften
Klasse wohnte Franziska im Amboni-Internat,

der sogenannten Rigida-School, die ebenso

zur Firma gehörte wie die medizinische
Betreuung im Hospital. An Doktor Rutishau-
ser, den SchweizerArzt, erinnert sich Tschumi
gut. Unterrichtssprache war Deutsch, da die
meisten Kinder aus der alemannischen
Schweiz stammten, einige waren Deutsche,
mit Eltern tätig in der Entwicklungsarbeit.

Wie aber vertrug sich eine private
Schule mit dem sozialistischen Ujamaa-Pro-
gramm des Staatspräsidenten Julius Nyerere?
Oder anders gefragt: Hat das Mädchen Fränzi
davon etwas mitbekommen? Nein, sagt
Tschumi im Gespräch. Daraufhabe sie kürzlich

ihre Eltern, heute 83- und 84-jährig,
angesprochen. Diese erzählten, die Amboni
Estates Limited habe über Jahrzehnte viel Geld
in Infrastruktur-Projekte gesteckt, sich
überhaupt gegenüber allen Arbeitenden sozial
verhalten. Deshalb sei Amboni auch nicht

Tansania und Ujamaa

Fläche: 945'000 km2, Einwohnerzahl 1960: ca.10 Mio.,
2020: ca. 60 Mio.

Ab 1885 Kolonialisierung durch die Deutsch-Ostafrikanische
Gesellschaft. Ab 1891 Unterdrückung des

afrikanischen Widerstands mit Höhepunkt im Maji-
Maji-Aufstand 1905-1907.1920 britisches Mandat.
1954 Organisierung derTanganjika African Union (TAINJU)
durch Julius Kambarage Nyerere. Dezember 1961:
Nyerere ist erster Ministerpräsident der unabhängigen
Republik Tanganjika (bis 1985). 1964 vereinigen Nyerere
und Karima, Präsident von Sansibar, das Festland und
die davorliegenden Inseln zu Tansania. Beide verfolgen
einen sozialistischen Kurs, die Politik der Ujamaa
(grosse Gemeinschaftssiedlungen) mit staatlich
kontrollierter Wirtschaft. Nach der weltweiten Wirtschaftskrise

von 1973 sieht sich Nyerere genötigt, eine liberale
Politik einzuschlagen.

verstaatlicht worden, ja habe das Wohlwollen
der Regierung Nyerere genossen.

Alle vier Wochen gab es für die Kinder
des Internats ein Long Weekend, damit sie
die Eltern sehen konnten. Vater Fredi holte
seine Tochter jeweils im Landrover ab und
fuhr sie wieder hin. Das bedeutete, zweimal
den Fluss Pangani mit der Fähre zu überqueren,

bei Regenzeit eine unberechenbare und
oft langwierige Angelegenheit. Franziska
lernte früh mit Unwägbarkeiten zurechtzukommen.

Sich durchschlagen, sich organisieren

war die Devise.
1975 flog Franziska Tschumi in die

Schweiz, um die Kantonsschule in Solothurn
zu besuchen. Sie wohnte in der Familie eines
Cousins ihres Vaters. Eineinhalb Jahre später

- in der Zwischenzeit war Franziska zweimal
auf «Heimurlaub» in Tansania - kehrten die
Eltern und die Schwester ganz in die Schweiz
zurück, damit auch die jüngere Tochter die
Oberstufe hier besuchen konnte. Für Franziska

brach eine Welt zusammen, hatte sie doch
im Glauben gelebt, der Lebensmittelpunkt
der Familie bleibe Tansania. Franziska, voll
in der Pubertät, geriet in eine Krise, denn ihr
Zuhause war doch in den Tropen, sie vermiss-
te schmerzlich das Leben auf der Plantage,
ihre beiden Hunde, die anhänglichen
Meerkatzen, die nahe Küste am Indischen Ozean.

Natürlich war es auch Abenteuerlust

Zurück in der Schweiz arbeitete die Mutter,
die sich mit der Wiedereingewöhnung zuerst
schwertat, als Hauswirtschaftslehrerin und

war von 1979 bis 1987 Parteipräsidentin der
FDP in der solothurnischen Gemeinde Riedholz.

Der Vater übernahm die Betriebsleitung
der landwirtschaftlichen Schule Wallierhof
(heute Bildungszentrum Wallierhof) des

Kantons Solothurn. Franziska Tschumi
schloss 1983 die Kantonsschule mit dem
Eidgenössischen Handelsdiplom ab. Nach einem
Sprachaufenthalt im südfranzösischen Arles
absolvierte sie eine Lehre als Buchhändlerin.

War Franziskas Mutter politisch motiviert,

hatte sie darum das Ujamaa-Modell der
sozialistischen Dorfgemeinschaften nach
Tansania gelockt? Nein, es ging ganz
pragmatisch darum, sagt Tochter Franziska heute,
sich ein gutes Leben zu erarbeiten. Vor allem
waren ihre Eltern abenteuerlustig, und vorgesehen

war nur ein dreijähriger Aufenthalt -
woraus dann dreizehn Jahre wurden. Abgesehen

von der Hochzeitsreise in die Bretagne
waren die Eltern kaum gereist, sprachen wenig

Englisch, ganz zu schweigen von Suaheli.
Ihre Eltern seien halt, so Tschumi heute, jung
und «völlig unbelastet» gewesen. Suaheli
lernten die Tschumis dann schnell. Und ab
1989 reisten sie mehrmals für kurze Aufenthalte

zu Freunden nach Tansania zurück, einmal

auch begleitet von Tochter Franziska.
Ein transkontinentales Paar: die Schweizerin Franziska
Tschumi und der Sri Lanker Sanath, 1998.
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Porträt

Transkontinentale Ehe

1994 machte Franziska Tschumi in einem
Guesthouse auf Sri Lanka Ferien. Eine Freundin

hatte sie zu diesem zweiten Sri-Lanka-
Aufenthalt überredet. War das nicht mitten im
Bürgerkrieg (1982-2009), in dem die tamilischen

Separatisten im Nordosten der Insel
vom singhalesisch geprägten übrigen Sri
Lanka unabhängig werden wollten?

Ja, doch, sagt Tschumi, aber in den
nichttamilischen Regionen der Insel war
Tourismus mit gewissen Vorsichtsmassnahmen
durchaus möglich. Der Krieg wirkte sich dort
vor allem durch Anschläge in den grossen
Städten und durch Strassen-Checkpoints aus;
je mehr davon man passieren musste, desto

prekärer war die Lage einzuschätzen. Wer
also die Insel bereisen wollte, war auf kundige

Sri Lanker angewiesen. Auf einen wie Sa-

nath, den Chauffeur und Guide im besagten
Guesthouse.

Franziska und Sanath wurden ein Paar
und pflegten sechs Jahre lang eine transkontinentale

Fernbeziehung; Tschumi konnte sich
nicht vorstellen, ganz in Sri Lanka zu leben.
Im Jahr 2000 heirateten die beiden, Sanath

zog zu Franziska in die Schweiz, lebte und
arbeitete hier sechs Jahre.

Die Tsunami-Katastrophe von 2004
erlebten sie dadurch nicht hautnah; trotzdem
hat sie sich natürlich auf ihr Leben ausgewirkt.

Beide sammelten in der Schweiz Geld,
und Sanath reiste nach Sri Lanka, um Notleidende

direkt zu unterstützen. Danach kehrte
er - ein Verehrer Che Guevaras und Bewunderer

Kubas - wieder in die Schweiz zurück.
Tschumi arbeitete weiterhin Vollzeit in

Leitungsfunktion in einem grossen Schweizer
Buchhandels- und Medienuntemehmen.
Sanath, Singhalese, verkehrte in der Schweiz
sowohl mit singhalesischen wie tamilischen Sri
Lankern. Wirklich heimisch wurde er nicht.
Nein, Repressionen sei er nicht ausgesetzt
gewesen, er fühlte sich aber nie auf Augenhöhe
akzeptiert. Dieser für ihn ständig spürbare
Statusunterschied machte ihm zu schaffen.

Zwischen Ambalangoda,
Winterthur und Herisau

Darum suchten und fanden die Schweizerin
und der Sri Lanker ein neues Lebensmodell:
Schon vor Kriegsende bauten sie 2006 im
Südwesten Sri Lankas, nahe der Küstenstadt
Ambalangoda, ein Guesthouse und begannen
es professionell zu vermieten. Tschumi
gelang es, ihren Fulltime-Job so einzuteilen,
dass sie jährlich mehrere Wochen am Stück in
Sri Lanka verbringen konnte.

Sorgen machen Tschumi heute die Folgen

einer Öltanker-Havarie vor Colombo im
Mai 2021. Das auslaufende Öl verschmutzte
weite Strecken der sri-lankischen Westküste,

Sri Lanka und Tamil Eelam

Fläche: 63'000 km2. Einwohnerzahl 1960:10 Mio.,
2020: 22 Mio.

Im 19. Jahrhundert holen die englischen Kolonialherren
tamilische Arbeitskräfte aus Südindien nach Ceylon,
zuerst auf die Kaffee-, später Teeplantagen. Singhalesen
kommen mit der Plantagenwirtschaft zu Wohlstand,
ringen den Engländern Rechte zur Selbstverwaltung ab.
Einzig im Widerstand gegen die englische Kolonialmacht

sind sich Singhalesen und Tamilen einig. 1931

erkämpft Ceylon die Selbstverwaltung, 1948 wird
die Insel unabhängig. Staat und Religion werden
getrennt. Der erste Ministerpräsident Stephen Senanayake
entzieht den indischen Tamilen das Wahlrecht und
ersetzt Englisch mit Sinhala als einziger Landessprache.
1976 fordern die Tamilen vergeblich einen eigenen
Staat mit dem Namen Tamil Eelam; ab 1983 Anschläge
auf singhalesische Einrichtungen. Der Bürgerkrieg
dauert bis 2009.

ein Lebensraum für Wale, Delfine, Fische,
Meeresschildkröten und Korallen. Zusammen
mit den Folgen der Corona-Krise fürchtet
Tschumi eine Abwärtsspirale für Sri Lanka.

Gut immerhin, dass es selbstverständlich

auch in Sri Lanka inländischen Tourismus
gibt, beliebt sind etwa Buchungen für
Familienfeste. Ende August 2021 plante Tschumi,
nach 18 Monaten pandemiebedingtem Unterbruch,

zu ihrem Mann nach Sri Lanka zu
fliegen; irgendeinmal sei genug geskypt, auf
Englisch übrigens, vermischt mit Deutsch.
Nach drei Wochen wollte sie wieder in die
Schweiz zurückkehren.

Dieser Plan liess sich nicht realisieren,
wegen der Pandemie ist alles verschoben auf
November...Also pendelt sie wie gewohnt
vier- bis fünfmal pro Woche von ihrem Wohnort

Winterthur per Zug an ihren Arbeitsort
Herisau, wo sie seit 2017 die Bibliothek leitet.

Als kulturelles Extra bringt Franziska
Tschumi zum Gespräch in einem Herisauer
Café einen ihrer Lieblingsbildbände mit: Er
ist dem Sri Lanker Geoffrey Bawa (1919—

2003) gewidmet, einem Begründer südasiatischer

Betonarchitektur, dem sogenannten
Tropical Modernism. Mit luxuriösen
Hotelanlagen, Privathäusern für Wohlhabende und
dem Parlamentsgebäude in der Verwaltungshauptstadt

Sri Jayawardenepura Kotte hat
Bawa starke architektonische Zeichen auf
seiner Insel gesetzt.
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